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Das >CentrO< in Oberhausen - eine Herausfor​derung 
Publikation: Das <CentrO> in Oberhausen. In: Basler Zeitung/Basler Magazin Nr. 5, 1. Februar 1997, 13, 15.

Immer schon wurde die Waren-Welt mit Glitzer-Glanz umgeben, war sie ein "Erlebnis," gab es aber auch den Ein​spruch der Sparsamen, der unterschiedlichen Weltverächter. 

Immer schon konkurrierten Umschlag-Plätze. Wer von Rosheim nach Schlettstadt kam, war fasziniert. Und noch mehr rieb sich die Augen, wer von Schlett​stadt nach Straßburg reiste. Walter Benjamin beschrieb die Magie der Warenwelt in den Kauf​häusern von Paris. Überall wurde imitiert. Was Messel in Berlin und Olbricht in Düs​seldorf bauten, war so viel und so wenig kitschig wie das jüngste Produkt dieser Warenwelt: das >Centr0< in Oberhaussen. Und so viel und so wenig "ins Dimensions​lose überdrehte Scheinwelt", wie ihm die Zeitschrift >Bauwelt< vorwirft, die wöchentlich die Schein​welten in Berlin und überall abfeiert. Jedes Stadtzentrum hat dies mit der jahrzehnte​langen Hysterie des inszenier​ten Kaufrausches nach Kräften selbst pro​duziert. 

Der Tourist auf dem Ponte Vecchio in Florenz erlebte stets eine Scheinwelt: eine Brücke trägt die Häuser von Goldhändlern. Immer gab es das Verlangen nach Exotik, zum Beispiel im mittelal​terlichen Bauen. Die Leute leben es im CentrO nur in Maßen aus, denn das Ruhrgebiet ist nicht die Gegend, um der Exotik zu verfallen. Die Diskussionen im Mittel​alter waren wohl die gleichen wie heute. 

Das reizt dazu, rasche Behaup​tungen in Frage zu stellen. In der >Bau​welt< wird bedauert, daß "die zentrale Einkaufsstraße Oxford Street in der Liste der umsatzstärksten britischen Einkaufsquar​tiere erst auf dem 11. Rang liegt - weit hinter den führenden Shopping Malls des Empire." Stadtplanerisch gedacht, läuft die Frage genau andersherum. Sind die üblichen Viertel überhaupt in der Lage, alle diese Waren-Ströme, ein​schließ​lich Verkehr, zu verarbeiten? Wieviele Stadtmitten wurden im Laufe einiger Jahrzehnte buchstäblich von der Explosion der Waren-Ströme weggesprengt!  

Es gibt gewachsene Strukturen, die nicht nur den Kauf​leuten gehö​ren. Was tragen und ertragen sie? Wann werden die wach​senden Größen zerstörerisch? Warum muß dort jedes Wachstum stattfinden? Das Mär​chen von der Stadt, die stirbt, wenn dies nicht geschieht, ist nirgendwo nachweisbar. Der Streit um das CentrO gibt viel Stoff zum Nachdenken. 

Auf einer Industrie-Brache in Oberhausen, zwischen drei Stadtteil​zentren, baute der englische Investor Edward Healey, gefördert von der Stadtverwaltung, das größte Einkaufszentrum Europas. Rundherum schreien die Kaufmannschaften auf. Sie sprechen vom freien Markt und sehen in der Konkurrenz den Teufel. Jahrzehntelang waren sie die größ​ten Gegner stadtplanerischer Verantwortung, der sie nachsagten, daß sie die Kasse beschädigt.

Keines der Stadtteilzentren in Oberhausen konnte und kann leisten, was das CentrO macht. Die CentrO-Konzeption ist nicht neu: es gibt bereits eine Kette solcher Einkaufs-Komplexe. CentrO ist eine moderni​sierte Fassung. Wenn Einkaufs-Bereiche in Alt-Oberhausen und in Ster​krade, wie eine Untersuchung zeigt, keine überregionale Anzie​hungs-Kraft haben, ist es irreal, diesen Anspruch zu stellen. Dasselbe gilt für die umlie​gen​den Städte.

Natürlich steckt in der Rechnung auch ein Null-Summen-Spiel, in dem sich die Verteilung etwas verändert. Das bedeutet Umsatz-Einbu​ßen in den herkömmlichen Bereichen. Sie schrumpfen auf das Maß zurück, das ihnen zukommt. Und bleiben passable Einkaufsstraßen. Nur der Fetisch wird geschlachtet, daß es immer mehr und mehr werden soll. So gibt es auch Grund, das CentrO als Entla​stung für die inner​städti​schen Bereiche anzusehen. 

In den jahrzehntelangen stadtplanerischen Prozessen wiesen diese Kaufmannschaften nicht das Mindeste an stadtplanerischer Verantwor​tung nach. Ihrer simplen Rechnung >mehr Autos - mehr Umsatz< mußte jeder Meter Boden für eine >Stadt als Erlebnis< abgerungen werden. Nie war von Baudenkmalen die Rede, nur von Nutz-Funktionen. 

Diese Kaufleute hatten aus Opportu​nismus und Bequemlichkeit keine Einsprüche gegen das Centr0 gemacht. Im Gegenteil: sie desavouierten den innerstädtischen Widerstand. 

CentrO ist eine gewaltige Herausfor​derung. Denn unter mehreren Aspekten bietet es Qualitäten, die die Stadtzentren zwar übertreffen könnten, sich aber aus Verantwortungslo​sigkeit nicht leisten wollen. 

Ein vergleichender Blick nach Oberhausen-Sterkrade öffnet die Augen. Es gab einen Wettbewerb zur innerstädtischen Platz- und Straßen​gestaltung. Der ausgezeichnete Architekt Siegfried Seidel (Köln) gewann; auch die organisierte Kaufmannschaft war beglückt. Weil je​doch der Planer sich nicht opportu​nistisch zur Qualitäts-Minderung des  Pla​nungsde​zernenten, einem Tiefbauer, verhielt, setzte die Verwaltung ihn vor die Tür. Die organisierte Kaufmannschaft erhob keinen Ein​spruch. Die Stadt verlor den Prozeß und viel Geld. Der zweite Preisträger, vor dem in der Jury ausdrücklich gewarnt wurde ("grafi​scher Wettbe​werbs-Bluff") hat nun die Innenstadt in der üblichen Weise "ver​schlimm​​bessert": kaum ein Detail stimmt.

Hinzu kommen weitere "Geschmacklosigkeiten", so wurde z. B das Erdgeschoß der neuen Stahl-Konstruktion >Center Point< an einen Fleischladen verpachtet. 

Wer die Fassaden abgeht, könnte meinen, daß für jegliche Renovie​rung der schlechtest mögliche Architekt geholt wurde. Grob und unge​schlacht sind die Materialien. Was es jemals an guter Architektur gab, ist durch Modernisierung verdorben. Ebenso einfältig ist die Stra​ßen-Möblierung. Und es fehlt der Sinn für Raum. Jeder Laden ver​sucht den anderen mit Leucht-Werbung zu überschreien. Die Straßen sind schmut​zig, schon durch die Wahl der Materialien, aber auch durch den Dreck, um den sich kaum einer kümmert. 

Die Kaufmannschaft ist organisiert, aber kann sich auf fast nichts einigen. Daher läuft kaum etwas vernünftig zusammen. Das Resultat: "Herunterge​kom​men". Es herrscht der direkte Zweck: der ungenier​teste Griff in die Tasche des Kunden - bei minimierter Gegenleistung. 

Tatsächlich greift auch das CentrO seinen Kunden in die Tasche, sogar erheblich tiefer. Aber der Unter​schied ist gewaltig und dies ist eine Her​aus​forderung an die Innenstädte. Der Kunde wird an​ders einge​schätzt und behandelt. CentrO stellt Fragen nach Qualität. 

Investor und Manager Edward Healy, aus kleinen Verhält​nissen aufgestiegen, meint nicht bequem, kleine Leute wären grob und könnten nur Grobes verarbeiten. Seine Geschäfts-Philo​sophie zieht den entgegen​gesetzten Schluß. Er spricht nicht von Kunden, sondern von Gästen. Und er möchte, daß alle Mitarbeiter freundlich sind. Healey hat begriffen, daß Menschen, die viel Geld ausgeben, dafür möglichst viel haben soll​ten. Unter dem Stichwort, das den Tourismus durch​zieht: "Erlebnis".

Dieses Stichwort wird oft niedergemacht. Aber unbestreitbar ist es eine menschliche Sehnsucht, etwas zu erleben. In der Düsseldorfer >Kö< ist das Einkaufen als Erlebnis seit jeher selbstver​ständlich. Es stammt aus einer langen Tradition. Neu im CentrO ist allenfalls der große Stil, wie Healey es den Massen bietet. Auch dies ist nicht wirklich neu. 

Healey verlangte von seinen Architekten und den vielen Firmen, die er, wie in einem Bazar, unter seinem Dach vereinigte, Tugenden: Freund​lichkeit, Lächeln, Eleganz, Solidität, Diskretion, Sauberkeit. Vielleicht weiß er selbst, daß jede gutgemachte Innenstadt in dieser Hinsicht mehr leisten könnte, aber es gibt sie in Europa selten. 

Rundherum ist die Erinnerung untergegangen, daß in der europäi​schen Geschichte die Städte aus einer Art Korporations-Geist gewachsen sind. Kaufleute setzen heute Gemeinschafts-Leistungen so niedrig an, daß sie kaum mehr als Weihnachts-Beleuchtung zustande​bringen. Und alle stadtplanerischen Versuche, qualitative Ebenen zu entwickeln, brin​gen sie mit rabiater Kurzatmigkeit zu Fall oder nehmen sie nur zähne​knirschend hin. Solche historischen Gemeinschafts-Leistungen kehren nun ausge​rech​net durch eine Art aufgestiegenen "Fürsten" wie Healey zurück. 

Die Stadtzentren können daran lernen: qualitatives Stadt-Manage​ment. Denn eine Innenstadt ist nicht einfach eine Ansamm​lung, in der jeder einzelne seine Parzelle eigensinnig borniert und durch mieses Design herunterruinieren darf. Vielmehr ist Innen​stadt unter den Bedingungen der Standort-Konkurrenz ein gemeinschaftliches Produkt. Gemeinschafts-Leistung schafft Image und Erlebnis-Wert. Am CentrO wird sichtbar: es sind nicht die stets zitierten Preise. 

Was nun ist dieses CentrO? Es entstand auf einer der größten Fabrik-Brachen des Ruhrgebietes. Auf einem der spannend​sten Ter​rains der Industrie-Geschichte machten die Hochöfen und Walzwerke zu. Das wei​te Gelände lag ungenutzt. 

Planungsdezernent Dr. Hans Otto Schulte versuchte, den Mangel positiv zu gestalten: als "grüne Mitte Oberhau​sen", auch "Öko-Kathe​drale" genannt. So seltsam, wie diese Idee klang, war sie nicht: die Internationale Bauaustellung Emscher Park (IBA) entwickelte daraus den Landschafts-Park quer durch das Ruhrgebiet, angereichert durch das Stichwort >Arbeiten im Park<.

Dann zog die Stadt einen großen Fisch an Land: den kanadischen Investor Triple Five aus Edmonton. Aber der stellte zu hohe Bedingun​gen, u. a. ein Spielcasino ohne Konzessions-Abgaben. Und so warf die Landesregierung den Fisch wieder ins Wasser. 

Wenig später flog Edward Healey im Hub​schrau​ber über das Gelände und sagte: "Das mache ich." 700 Mio. DM holte er zusammen. Und da Heinz Schleusser als politische Schlüsselfigur der städtischen Mehrheits​partei inzwischen Finanzminister in Düsseldorf war und Burkhart Dre​scher als Oberstadtdirektor neues Stadt-Management machte, floß eine halbe Miliarde in die Infrastrukturen. Das brachte der Stadt ein ausge​zeichnetes Nahverkehrssystem. 

Schlagartig steigt das Stadt-Image. Flinke Schlußfolgerung: Das Ei des Kolumbus! Daher hat die IBA EmscherPark gegen solche Großpro​jekte Bedenken: Sie lenken die Aufmerk​samkeit und die Energie davon ab, daß der Strukturwandel ein sorgfältiges und subtil gestricktes Netzwerk sein muß. Tatsächlich ist das CentrO so, wie die Stadt es anfing, ein Er​satz für eine subtile Politik des Umdenkens. 

Die Macher sahen sich die Kunden genau​er an als viele ihrer Kolle​gen. Deshalb bieten sie architekturpsychologisch einiges. Dimensionslos ist CentrO keineswegs. Orientierung ist leichter möglich als im weitaus klei​neren >Forum< Mülheim oder >Bero-Center< Oberhausen. Leicht über​seh​bar bietet es zu​gleich eine Vielfalt an Räumen. Von der Straße übernahm es einige psy​chologische Elemente: Ein angenehmes Verhält​nis von Breite und Höhe. Atem-Frei​heit, auch unter vielen Menschen. Zweigeschossigkeit. Die Geschoß-Höhen zeigen nicht den mickrigen Knickergeist, der den letzten Quadratmeter kalkuliert. Und sind nicht  aufge​blasen. 

Außen bleibt dieser Komplex flach, ohne  Hochhaus. Er wirkt zwei​geschossig, zwar groß, aber  anfaß​bar. Auch die Promenade hat mensch​liche Dimension. Entlang dem Wasser ist sie großzügig und zugleich diffe​renziert. Zwei runde Plätze schließen sie ab. Auch hier schnappt die Falle des Gigantismus nicht zu. 

Im Inneren herrschen fast italienische Erfahrungen der Raum-Di​men​sion. Breiter als anderswo sind die Emporen. Sie haben brücken​artige Quer-Verbindungen. Es gibt viele Szenerien zum Schauen. Die Brüstun​gen sind gut geformte Gitter.

Wenn fast überall in Innenstädten und Einkaufs-Zen​tren Architektur verschwunden ist, ersetzt von hochgepackten Waren, Dekorationen und ​schreiender Reklame, hat sie hier einen Wert. Folgerichtig sind struk​turelle Rückgrif​fe auf italienische Renaissance und auf englische Jahr​hundertwende. Seit eh und je haben manche Archi​tekten sich mit wirk​samen psychologischen Erfahrungen beschäftigt und sie übernommen.

CentrO ist für täglich 80 000 Personen ausgelegt. Massen waren immer schon schwer zu organisieren. Wenigen Planern gelang es, die Scylla der Überwölbung, die den einzelnen klein macht, und die Cha​ryrbdis, in der alles nur noch strudelt, zu überwinden. Die Entwerfer gestalten den Grad dazwischen: Einen Bau, der den vielen Menschen eine Struktur gibt, aber dem einzelnen das Gefühl seiner selbst und seiner Freiheit beläßt.

Dafür griffen sie historische Erfahrungen auf: die Form der römi​schen Emporen-Basilika. Und weil sie damit räumlich großzügig umgin​gen, funktioniert das Oberge​schoß genauso wie das Erdgeschoß. Als Ab​schluß schufen sie eine weite antike Rotunde mit einem Umgang hinter Säulen. Die Leute fühlen den Charakter einer Piazza, auf der viel ge​schieht. Dies sind uralte Stereotypen räumlicher Organisa​tion von Men​schen-Massen - aber bewährte Formen.

Warum damit nicht offen umgehen? Nach Jahrzehnten an Experi​men​ten mit Großformen, die meist scheiterten, weil zu wenig reflektiert wurde und es auch kaum reflektierte Kritik gab. Muß das Rad immer neu erfunden werden, wenn es da ist? 

Psychologisch stimmt noch etwas: Die Architektur-Sprache hat in  den beiden Geschossen körperbetonte Bereiche aus vorindustrieller Tra​dition. Und in der Höhe, im Raum des Ein- und Ausatmens, licht​räum​liche Bereiche aus industrieller Tradition von Stahl und Glas. 

Ein altes Rezept. CentrO ist kein avantgardistischer Bau, aber die Kli​schees sind gut gesucht und funktionieren, sowohl in der Organisation wie in der Psychologie. Dies sind Punkte der Überlegenheit über andere Einkaufs-Bereiche. Wird die Herausforderung angenom​men?

Eine ebenso wichtige Herausforderung geht an die Macher von Cen​trO selbst. Drumherum liegt der großar​tigste kulturelle Gürtel: Der >Phoe​nix<, der große Gasometer (1928), einer der spannendsten Ausstel​lungs-Räume der Welt und ein Aussichts​punkt. Grafenbusch (1910), die einzige Topmanager-Siedlung Europas, entwor​fen von Bruno Möhring, einem Architekten von großem Ruf. Der >Kaiser​garten<, 1904 ein be​rühm​tes Projekt. Schloß Oberhausen, mit der Samm​lung Ludwig zur ostdeutschen und zur osteuropäischen Kunst. Eisenheim (1846/1901), älteste Arbeitersiedlung im Revier. Dann 1999 die Landesgartenschau. Die Garten-Siedlung Vondern (1906) und der >Kosmos der Bäume<, ein Museum zur Geschichte der Bäume. Die besetzte Siedlung Ripshorster Straße. Lagerhaus und Hauptverwaltung der Gutehoffnungshütte (1920) von Peter Behrens, ein Teil des Rheini​schen Industriemuseums. Das alte Werks-Casino (1914 von Carl Weigle) mit dem IBA-Technologie-Zen​trum​ (1974 von Reichen/Robert/Dratz). 

Nehmen die Verantwortlichen die Herausforderung an, zusammen mit dem CentrO auch diesen Kultur-Gürtel zu entwickeln? Das würde stadtplanerische Verantwortung ausweisen. Man darf gespannt sein.

